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„gelurt“

Liebe Leserinnen und Leser,
liebe Freundinnen und Freunde unseres Jahrbuches,

wissen Sie, was Pfloanzesweibsleit sind? Ich hätte es jedenfalls nicht gewusst, wenn ich den Beitrag von Norbert 
Allmann in diesem Buch nicht gelesen hätte. So wurden jene Frauen genannt, die in den fünfziger Jahren des ver-
gangenen Jahrhunderts bei der Aufforstung des so genannten Gönzer Lochs halfen, nachdem dort riesige Mengen 
von Munition aus dem Zweiten Weltkrieg beseitigt worden waren. Eindrucksvoll erzählt Norbert Allmann diese 
Odenwälder Geschichte, der das Titelbild entnommen ist. Es zeigt sieben Kampfmittelräumer mit ihrem Bomben-
fund. Auch sie haben unter Lebensgefahr gearbeitet. 

Der Beitrag reicht bis ins Jahr 2017, als in jener Gegend wieder nach Kampfmitteln gesucht wurde. Der Zweite 
Weltkrieg beschäftigt uns noch mehr als 70 Jahre nach seinem Ende. Erst vor kurzem musste eine große Bombe in 
Frankfurt entschärft werden. Wie Norbert Allmann berichtet, hat der hessische Kampfmittelräumdienst jedes Jahr 
30 bis 40 Einsätze dieser Art.

Als ich all dies las, gingen meine Gedanken zu den heutigen Kriegsgebieten in aller Welt. Jeder Krieg bringt großes 
Leid mit sich. Zahllose Opfer sind zu beklagen, Menschen fliehen, und wer weiß, wie viele Minen oder Blindgän-
ger es lange Zeit nahezu unmöglich machen, Gegenden wieder zu besiedeln. Von einer atomaren Auseinanderset-
zung gar nicht zu reden. 

Frieden ist alles andere als selbstverständlich. Das wussten auch jene Zeitzeugen, die Norbert Allmann für seinen 
Bericht befragen konnte, nur zu gut, etwa Reimund Wörner aus Boxbrunn, der im Jahr 1951 als Achtzehnjähriger 
als Kampfmittelräumer im Gönzer Loch tätig war und auf dem Titelbild zu sehen ist, und Gertraud Merten, geb. 
Reeg, aus Vielbrunn, eine der Pfloanzesweibsleit. Jede ihrer Erzählungen ist es wert, aufbewahrt zu werden.

So akribisch wie Norbert Allmann haben auch alle anderen Autorinnen und Autoren des „gelurt“ 2018 gearbeitet. 
Im Reformationsjubiläumsjahr 2017 möchte ich den Leserinnen und Lesern besonders den Beitrag von Antje Voll-
mer empfehlen, die den Verlauf der Reformation im Odenwald nachzeichnet. Ich danke allen Autorinnen und Au-
toren sowie unserer Kreisarchivarin Anja Hering für die Redaktion der Beiträge. Ich wünsche allen Leserinnen und 
Lesern eine aufschlussreiche Lektüre.

Ihr

Frank Matiaske, Landrat
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Ann-Kathrin Weber

Der Krieg aus Sicht des kleinen Mannes

Feldpostbriefe von Hainstädter Soldaten im Ersten Weltkrieg

Von Sonn´ und Welten weiß ich nichts zu sagen,
Ich sehe nur wie sich die Menschen plagen.
Mephistopheles1)

Am 11. November 1918 endete der Erste Weltkrieg 
(1914-1918). Auf diesen schonungslosen Krieg passt 
der Ausspruch von Mephistopheles in Goethes Faust I. 
In vier Jahren haben sich Menschen verschiedener Län-
der so viel Leid angetan und sich gegenseitig geplagt. 
Die Kriegstechniken wurden verbessert und die verbes-
serten und neuen Waffen machten den Soldaten an der 
Front das Leben schwer. Lange Wartezeiten zwischen 
den Kämpfen trugen zur weiteren Ermüdung der an-
fänglichen Kriegseuphorie bei.

Die Geschichtsbücher in der Schule bringen den Schü-
lern den Kriegsverlauf näher. Erschreckende Bilder in 
Dokumentationen versuchen der jüngeren Generation 
zu vermitteln, wie schrecklich der Krieg war. Trotzdem 
gibt es eine Quelle, die uns das Leben an der Front auf 
eine besondere Weise näherbringt: Die Feldpostbriefe, 
die von Soldaten an ihre zurückgebliebenen Eltern, 
Ehefrauen, Kinder und Freunde geschrieben wurden.2) 

Diese einzigartige Quelle zeigt dem Leser, wie das Le-
ben an der Front war. Bücher, die den Kriegsverlauf 

darstellen, kann man mit den Feldpostbriefen abglei-
chen oder untermauern.
Eine Feldpostsammlung aus dem Ersten Weltkrieg be-
findet sich im Stadtarchiv Breuberg und wurde 2016 
ediert: Lehrer Heinrich Hassenfratz3) aus Hainstadt 
nahm diese Berichterstattung wahrscheinlich zum An-
lass, die Feldpostbriefe seiner ehemaligen Schüler und 
Kollegen in die Schulchronik abzuschreiben. Ebenso 
fügte er Anmerkungen hinzu, wie z. B. Familienstand, 
Alter und Ausbildung der Soldaten.4) Des Weiteren 
führte er Buch über die Kriegsereignisse vor Ort in 
Hainstadt. Im Jahr 1915 schrieb er: Es graust mir im-
mer, wenn einer kommt, sosehr ich ihnen den Urlaub 
gönne, aber – was sie erzählen! Wenn nur ein geringer 
Teil wahr ist, so stehen wir so gut wie vor dem Ruin.5) 

Die Geschichten, die die Soldaten hinterlassen haben, 
ermöglichen, den Krieg aus der Sicht eines Augenzeu-
gen zu sehen. Die Feldpost ist somit ein stummes Denk-
mal, das an eine schreckliche Zeit erinnert.
Diese Sammlung von Feldpostbriefen ist so besonders, 
weil die Soldaten mehr schrieben als Mir geht es gut. 
Grüße an alle Bekannten.6) Hassenfratz schrieb in sei-
ner Chronik: Merkwürdig wird das Gemüt der Men-
schen durch einen solchen Krieg geändert. Ich habe 
schon die meisten Soldatenbriefe gelesen, da steht ,mit 
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Gottes Hilfe‘, ,Gott hilf uns‘ & keiner der nicht den Na-
men Gottes dabeihat & das von Leuten, von denen ich 
überzeugt bin, daß sie den Namen Gottes seit ihrer 
Schulzeit höchstens einmal in den Mund nahmen, um 
darüber zu spotten & wie ernst ist es ihnen jetzt damit!7)

Zu den nackten Fakten des Kriegsverlaufes in den Ge-
schichtsbüchern treten die Feldpostbriefe, die berich-
ten, wie das Soldatenleben an der Front war. Feldpost-
briefe sind Briefe, die von Soldat zu Soldat und von 
Soldat zu seinen Angehörigen geschickt wurden. Die 
Feldpost, die auch kleine Pakete, Karten oder Zeitun-
gen umfasste, sollte den Soldaten im Feld mental unter-
stützen. Die portofreien Briefe und Postkarten sollten 
die Soldaten zum Schreiben anregen. Die Soldaten teil-
ten ihre Erlebnisse mit, und so sah sich die Oberste 
Heeresleitung veranlasst, die Briefe einer Zensur zu un-
terziehen. Bis 1916 wurde das Kontrollieren der Briefe 
den Abteilungen der Armee selbst überlassen. Ab April 
1916 wurde eine Poststelle bei jedem Armeekommando 
eingerichtet, um die Briefe zu kontrollieren.8) Feldpost-
briefe wurden schon während des Krieges in Broschü-
ren, Büchern und Zeitungen veröffentlicht. Die Bevöl-
kerung wollte authentische Kriegsberichte lesen.9)

Feldpostbriefe bieten die Möglichkeit, ganz persönliche 
Momente aus diesen Soldatenleben zu erfahren, bei-
spielsweise über den Alltag an der Front, im Schützen-
graben oder in den sog. Posten hinter der Front, in de-
nen die Soldaten ihre Ruhephasen verbrachten. Manche 
Briefe wurden mit Bleistift geschrieben und sind heute 
kaum noch lesbar.
Wenn man Feldpostbriefe besitzt oder findet, sollte man 
sie, wenn sich niemand in der Familie dafür interessiert, 
beim örtlichen Archiv abgeben. Von den Menschen, die 
uns diese Geschichte hinterlassen haben, sind viele be-
reits an der Front gestorben. Wenn wir diese Briefe 
wegwerfen, sterben die Geschichten der Soldaten. Dies 
sollten wir nicht zulassen.
Ebenso ist es wichtig, dass nicht nur Schandtaten in den 
Geschichtsbüchern festgehalten werden, sondern auch 
positive Momente wie zum Beispiel: Die Kriegsmüdig-
keit hatte alle Seiten befallen und Soldaten verfeindeter 

Länder tranken am Stacheldraht zusammen Kaffee und 
deutsche Soldaten halfen rumänischen Bauern, ihre Fel-
der zu bebauen.
Die Gräben, die die Politik erst viel später überwunden 
hat, hatten die Soldaten an der Front schon längst über-
wunden.
Heutzutage kann die jüngere Generation den Krieg 
nicht mehr nachvollziehen. Feldpostbriefe erzählen die 
Geschichte und anhand dieser kann man den Kriegsver-
lauf in den Geschichtsbüchern nachvollziehen. Umso 
wichtiger ist es, in der Schule auch mit dieser Quelle zu 
arbeiten.
Seit 2014 werden vermehrt neben Biografien auch Ro-
mane veröffentlicht: Kriegsromane erzählen Geschich-
ten nach wahren oder erdachten Begebenheiten.10) Die 
Feldpost gestattet uns einen Einblick in das Kriegsge-
schehen aus der Sicht der betroffenen Soldaten, wobei 
der persönliche Bericht Empathie beim Leser erweckt.
Lehrer Hassenfratz begann mit den folgenden Zeilen 
seinen Band II, in dem er die Geschichte von Hainstadt 
in Kriegszeiten festhielt: Solange es wohl Menschen auf 
der Erde geben wird, wird das Jahr 1914 als eines der 
bedeutungsvollsten gesehen werden, denn einen Krieg, 
wie ihn das Jahr brachte, sah die Menschheit nie. In 
den Geschichtsbüchern wird man ja jederzeit nachlesen 

Soldatengruppe des 64. Infanterieregiments 1914.
Stadtarchiv Breuberg
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können, wie der Verlauf des Krieges war, hier soll bloß 
aufgezeichnet sein, wie unser Dorf von demselben in 
Mitleidenschaft gezogen wurde.11)

Diese persönlichen Kriegsberichte dokumentieren den 
eklatanten Unterschied zwischen Schreibtisch-Kriegs-
führung und dem Kriegstreiben an der Front, welches 
die einfachen Soldaten ertragen mussten. Anders ge-
sagt: Große Männer haben den Krieg vom Schreibtisch 
aus geführt, den die kleinen Männer an der Front austra-
gen mussten. Was erzählen die kleinen Männer, die 
anfangs so euphorisch davonzogen und ermüdet, krank 
oder gar nicht nach Hause zurückkehrten?

Westfront 1914-1916

Als das deutsche Kaiserreich 1914 Serbien den Krieg 
erklärte, dachte jeder, es würde ein kurzer Krieg wer-
den. Die Regierung Deutschlands stellte zwar die Wirt-
schaft von Friedens- auf Kriegswirtschaft um, dennoch 
dachte niemand, dass der Krieg so lange dauern würde. 
In der Euphorie von 1870/71 dachte man, dass ein 
schneller Sieg seitens Deutschlands den Krieg beenden 
würde, dennoch machte sich schnell bemerkbar, wie 
stark der Krieg in die Ökonomie eingriff. Die Seeblo-
ckade schnitt die deutsche Wirtschaft von wichtigen 
Märkten ab, dies bedeutete für das industrialisierte Ex-
portland Deutschland eine Katastrophe. Von da an 
musste mit den knappen Ressourcen sorgfältig umge-
gangen werden. Auf den Vorschlag von Walther Rathe-
nau wurde eine Kriegsrohstoffabteilung (KRA) einge-
richtet. Dieser Abteilung war es zu verdanken, dass die 
schwere Munitionskrise des Herbstes 1914 überwunden 
wurde. Industrielle Verfahren, die vorher nicht für die 
Kriegsindustrie entwickelt worden waren, trieben nun 
die Weiter- und Neuentwicklung in der Waffenindustrie 
voran.12)

Im Inland machte sich Armut breit. In nächster Zeit 
wird auch hier Krieg geführt werden. […] da schlägt 
der Mann die Frau und Kinder tot, der Tod ist doch 
leichter als das Verhungern.13) Die deutsche Wirtschaft 

hatte nun an zwei Fronten zu kämpfen. Der Heimat-
front, weil nicht nur Lebensmittel knapp waren, son-
dern auch die Gelder kaum ausreichten, um Lebensmit-
tel zu bezahlen und die Schützengräben, in denen sich 
die anfängliche Kriegseuphorie in eine ernüchternde 
Stimmung verflüchtigt hatte.14)

Die Soldaten aus Hainstadt hatten sich den Krieg auch 
anders vorgestellt: Johannes Horlebein schrieb aus So-
lente, einer Gemeinde in Frankreich, am 30. September 
1914 an seine Angehörigen: Jetzt will ich Euch kurz 
schreibe wie es bei uns ungefähr aussieht. Seit 6. Aug. 
waren wir noch in keinem Bett, fast immer im freien 
Feld, aber immer in großer Gefahr, daß wir überhaupt 
gar nicht zum Schlafen kommen.15) In einem späteren 
Brief, den Johannes Horlebein an seinen Bruder schick-
te, schloss er den Brief mit: Lieber Bruder, kannst Gott 
danken, daß Du so was nicht mit zu machen brauchst.16) 
Der Reservist Philipp Fertig schrieb an seine Angehöri-
gen aus Servon in Frankreich: Liebe Angehörige, es ist 
eine böse Sache im Krieg, vergebens sagt man nicht, es 
gibt nichts schlimmeres als Krieg, nirgens ist man des 
Lebens sicher.17) Der Familienvater sah mit an, wie sein 
Kamerad Josef Elbert mehrere Tage tot auf dem 
Schlachtfeld lag und nicht geborgen werden konnte, da 
sein Trupp von drei Seiten unter Beschuss stand.

Zur Erinnerung an das Kriegsjahr 1915.
Stadtarchiv Breuberg
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Die Briefe von Josef Elbert von der Westfront sind zahl-
reich und sehr ausführlich geschrieben. Am 19. Sep-
tember 1914 schrieb er besorgt an seine Angehörigen: 
Da der Feind hier viel stärker ist als wir. Regimentsver-
lust in 4 Tagen 600 Mann. Die Kompagnie hat von 250 
Männern noch 100 Mann in Gefechtsstärke. Wir haben 
Artilleriefeuer in unsere geschlossene Kompagnie be-
kommen.18)

Als der Krieg ausbrach, beharrte der Große Generalstab 
weiterhin auf der Strategie, die von Generalfeldmar-
schall Alfred Graf von Schlieffen seit 1905 entwickelt 
worden war.19) Die von Schlieffen gewählte Offensivop-
tion war in erster Linie ein Mittel, um den bewaffneten 
Konflikt zu beschleunigen und damit zu verkürzen.20) 
Wie allgemein bekannt, ist dieser Plan fehlgeschlagen 
und hat den Krieg in einen Stellungskrieg festgefahren. 
Auch die Soldaten aus Hainstadt mussten mit diesen 
Umständen zurechtkommen.
Am 21. September 1914 schrieb Josef Elbert: Am 
Dienstag haben wir im Regiment noch 600 Mann verlo-
ren.21) Emil Elbert, der jüngere Bruder des Josef Elbert 
ist ebenfalls im Krieg. Emil Elbert wollte seinem Leh-
rerkollegen Heinrich Hassenfratz die Kriegsgescheh-
nisse schildern. Eines Tages gab es eine vierfache Über-
macht gegenüber der hessischen Division: Die Nacht 
war unsere Rettung, sonst hätten uns die Feinde er-
drückt. Unser Reg. verlor an Toten & Verwundeten an 
diesem Nachmittag 780 Mann & die Hälfte Offiziere.22) 
Dies sind nur einige Briefstellen, die eher einer Verlust-
liste gleichen.
Den Verlusten, die auch der Obersten Heeresleitung 
(OHL) bekannt waren, wollte diese mit zügigen Trup-
penverlegungen entgegenwirken, was zur Folge hatte, 
dass die Soldaten für die Brief- und Paketsendungen 
schwer erreichbar waren. Diese Zeit war für die Ange-
hörigen eine Zeit der großen Ungewissheit, da auf 
Grund der häufigen Truppenverlegungen die Briefe erst 
mit zum Teil mehrwöchiger Verspätung bei ihrem Ver-
wandten im Feld ankamen. Ebenso kamen Soldaten-
briefe so spät in der Heimat an, dass manche schon den 
Tod des Verwandten befürchteten.

Ab 1915 zeichnete sich ab, dass sich der Krieg auf Sei-
ten der Westfront festfahren würde. An der Marne,  
zwischen Canal & Marne waren wir schon am 3. Sept. 
angelangt, hatten siegreich gekämpft & mußten am  
10. Sept. auf Befehl rasch zurück & zogen 150 km. Die 
Argonnen waren damals gesäubert. Wahrscheinlich 
hätten die Franzosen unser Corps abgefangen, wenn 
wir nicht zurück marschiert wären. […] Alle Toten sind 
nicht beerdigt worden. […] Im Winkel saßen wir zusam-
mengedrängt wie die Schafe. Von 2 Seiten kamen die 
Granaten herein. 20-25m von uns schlugen sie ein &  
1 Mann nur ward verwundet.23) 
Wilhelm Elbert, ein weiterer Bruder des Josef und Emil 
Elbert, schrieb von Mühlbach in Frankreich an seinen 
Bruder Josef: Links von uns war die Höhe 830. Auf die-
se hatten es die Franzosen abgesehen, eine Granate um 
die andere krepierte, wir konnten es deutlich mitanse-
hen. So ging es Samstag & Sonntag. Am Montag mittags 
kam der Befehl wir müssen eine Komp. dort ablösen, da 
wurde natürlich jedem das Herz schwer.24) Im Schützen-
graben waren schwache Nerven ein schlechter Berater. 
Wenn ein Soldat verwundet wurde, auf dem Boden lag 
und schrie, war sein Schrei gut hörbar, konnte aber oft 
keiner Richtung zugeordnet werden. Dies hatte zur Fol-
ge, dass häufig ein verwundeter Soldat solange schrie, 
bis er verstarb.
Auch die zuhause gebliebenen Verwandten der Solda-
ten hatten mit dem Überleben zu kämpfen. Die Versor-
gungslage an der Heimatfront trat Ende 1915/Anfang 
1916 in einen kritischen Zustand. Frauen waren unzu-
frieden mit den Preisen und machten sich lautstark Luft. 
Neben Frauen litten auch noch Jugendliche und Kinder 
unter der Situation im Inland. Deren Väter waren an der 
Front und die Mütter in den Fabriken, was dazu führte, 
dass die Jugendlichen sich selbst überlassen blieben. Ab 
1916 wuchsen die Klagen der Behörden, dass die Groß-
stadtjugend zunehmend der Disziplinlosigkeit und der 
Verwahrlosung anheimfiel.25)

An der Westfront war die Stimmung der Soldaten nicht 
mehr wie zu Kriegsbeginn. Georg Schmidt schrieb 
1916 an seinen Lehrer: Ich sitze noch immer im Unter-
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stand an der Westfront & nicht im schönen Deutschland. 
Nun die Zeit wird auch noch kommen. Oder sollten wir 
für Lebenszeiten hierher verdammt sein? Es sieht bald 
so aus. Frieden, das klingt unfaßbar, schwebt hoch über 
allen Vorstellungsmöglichkeiten & selbst die kühnste 
Phantasie erreicht dieser Begriff nicht mehr. Der 
Mensch wird stumpf, wenn er kein Vorwärtsschreiten, 
kein dem Ziel Näherkommen sieht. Immer die alte ein-
tönige Leier.26) 
Adam Elbert wusste am 17. März 1916 seinem Bruder 
zu berichten: Wir liegen am Tage 2 Mann versteckt zu-
sammen in Löchern. Bei Anbruch der Nacht gehen wir 
200 m vor in Stellung & sind um einen Steinwurf weit 
von Fort Vause. Hier fühlt man sich sicherer als in den 
Löchern. Das Fort speit verheerend & vernichtend aus: 
Minen, Torpedos, Granaten & alles was das Völker-
recht verbietet. […] Der liebe Gott wird doch das Gebet 
erhören & mich heil zurückschicken.27)

Wie schnell sich eine Kriegssituation verschlimmern 
kann, machen diese Briefe deutlich. 1914 sind die Brie-
fe wie eine Verlustrechnung zu lesen. Jetzt wird je nach 
Soldat auch mehr auf die Technik und die Munition ein-
gegangen. Adam Elbert schrieb am 18. März 1916: Es 
ist eine reine Hölle hier, daß Tal ist von den Einschlä-
gen oft eine Rauchwolke, das Fort ein feuerspeiender 
Berg. Morgen Abend werden wir abgelöst, hoffentlich 
erlebe ich gesund den morgigen Abend.28)

1916 kam es in der Rüstungswirtschaft zu Streiks, da 
die Arbeiter mehr Lebensmittel und Vergütung erhalten 
wollten. Zur Disziplinierung und Bestrafung der  
Aufrührer waren die Schützengräben ein beliebtes 
Instrument. Der zermürbenden Erfahrung des Hungers 
und des Mangels in der ‚Heimat‘ entsprach die des 
massenhaften Todes und Sterbens an der Front. In Stel-
lungskriegen und Materialschlachten verflüchtigte sich 
endgültig der Siegespatriotismus der ersten Kriegsmo-
nate.29) Ab diesem Moment zählte im Schützengraben 
nur noch die Gemeinschaft. Die Schlachtfelder waren 
mit faulenden Leichen und Gliedmaßen übersäht. Die 
Soldaten hausten bis zu zehn Meter unter der Erde in 
verwinkelten Schützengräben und wenn sie wieder Ta-
geslicht sahen, war das Schlachtfeld ein anderes.

Ostfront 1917-1918

Das Epochenjahr 1917 begann in Russland mit der Re-
volution. Militärische Niederlagen, Versorgungsmängel 
und Friedenssehnsucht sind nur einige Gründe, die die 
Revolution einläuteten. Am 15. März 1917 unterzeich-
nete Zar Nikolaus II. seine Abdankungsurkunde. Eine 

Gefechtsfeld bei Nancy, Stacheldraht am französischen Gra-
ben. Stadtarchiv Breuberg

Russisches Bauernhaus – deutsche Einquartierung.
Stadtarchiv Breuberg
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provisorische Regierung kam an die Macht und sprach 
sich für das Fortführen des Krieges aus. Der Petrogra-
der Sowjet rief Ende März in seinem Manifest An die 
Völker der Welt zur Beendigung des Krieges auf. Dies 
wirkte auch auf die anderen Soldaten an der Front, und 
ein einheitliches Sehnen nach Frieden setzte sich an der 
Front fest.30)

Die deutschen Soldaten beschrieben ihre Behausungen 
und die mit ihnen lebenden Menschen: Wir sind in dem 
Dorfe Wornoniaki einquartiert & hausen hier mit den 
Zivilisten in einer Bude zusammen, denn es ist sonst 
kein Raum in der Herberge. Das Dorf hier ist mit seinen 
Bewohnern so interessant, das ich nicht umhin kann, 
Ihnen davon auch einmal eine Schilderung zugehen zu 
lassen. […] Der Dienst im Schützengraben ist ein Vor-
posten oder Feldwachtdienst, darum werden auch 
Dienstvergehen nach den §§ der Vorposten-Instruktion 
abgeurteilt & bestraft. […] Anknüpfungsversuche mit 

dem Feind usw. Diese werden vor dem Feinde äußerst 
streng meistens mit dem Tode bestraft.31)

Georg Schmidt erklärte seinem Lehrer in einem weite-
ren Brief die häusliche Situation in seiner Unterkunft. 
Des Weiteren beschrieb er, wie unzufrieden er mit der 
Gesamtsituation im In- und Ausland ist. Dies bezog er 
auch auf die Gesellschaft: Ich glaube, daß hier in Wor-
niaki einst sehr glückliche Menschen lebten. Je höher in 
der Kultur, um so unzufriedener habgieriger, je näher 
der Natur, umso anspruchslose & zufriedener.32)

In dieser Zeit der Unzufriedenheit auf allen Seiten ka-
men sich die Nationen an der Front näher. Am 19. April 
1917 schrieb Georg Schmidt an seine Eltern: Als die Re-
volution in Rußland anbrach kam unsere Leitung auf 
den Einfall den Russen in vorderer Linie, die Lage, die 
in ihrem Lande herrscht, klar zu machen. Tagtäglich 
wurden durch die Granatwerfer mehrere Ruß. Zeitun-
gen den Russen in den Graben geworfen. Am 12.10. 

Lager in den Karpaten, 
Februar 1917.
Stadtarchiv Breuberg
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warfen die Russen in unseren Horchposten ein Paket, 
das Brot, Kuchen und dergleichen enthielt. Nun war die 
Freundschaft besiegelt, kein Infanterist von uns oder 
den Russen gab noch einen Schuß ab.33) Dies ereignete 
sich an vielen Stellen an der Front. Es gab Überläufer 
auf beiden Seiten. Die Kriegsmüdigkeit hatte nun voll-
ends die Front erreicht. Auf Befehl feuerte man, ansons-
ten standen die Waffen still. Keiner wollte die friedliche 
schöne Freundschaft mit den Feinden beenden. Die 
Soldaten bauten auch für sich und die Landbevölkerung 
Nahrung an. In einem Brief von Georg Schmidt aus Ru-
mänien ist zu lesen: Auch Artilleriegespanne arbeiteten 
viel im Felde & sehr wenig Feld liegt noch unbebaut 
da.34)

Ab 1918 ist ein sehnsuchtsvoller Tenor aus den Briefen 
zu lesen. Philipp Old schrieb am 10. Februar 1918 aus 
Udine: Mit Sehnsuchtsgedanken nach der lieben Hei-
mat, fühle ich mich veranlaßt Ihnen einige Zeilen zu 
senden, obwohl es uns hier, im Vergleich zu früheren 
Zeiten, ganz gut geht, sind die Gedanken doch manch-
mal sehnsuchtsvoll der Heimat zugewandt.35)

Die Januarstreiks 1918 bildeten den Anfang vom Ende. 
Dem Beispiel der Revolution in Russland folgend, setz-
ten die streikenden Arbeiter ein Sieben-Punkte-Pro-
gramm auf, in dem die Forderung nach Beendigung des 
Krieges laut wurde. Ebenso wurden Forderungen nach 
Lebensmitteln, verbesserten Arbeitsbedingungen etc. 
gestellt. Die Gewerkschaftsführung sah sich in einem 
Dilemma und gab den Forderungen des Streiks nach.36)

An der festgefahrenen Ostfront war keine Entschei-
dungsschlacht zu erzwingen, und so wandte sich die 
OHL (Oberste Heeresleitung) voller Hoffnung zur 
Westfront hin.

Die letzten Tage des deutschen Kaiserreiches

Die OHL war entschlossen, die militärische Entschei-
dung an der Westfront zu erzwingen. Die deutsche 
Frühjahrsoffensive 1918 war am Anfang von Erfolgen 
gekrönt. Am 21. März 1918 drangen deutsche Truppen 

nach erbitterten Kämpfen tief in das englische Stel-
lungssystem ein. Die Jubelschreie überschlugen sich 
und man sah den hartnäckigen Feind England schon um 
Frieden betteln. Doch bereits Ende März setzte Ernüch-
terung ein, als die Offensive ins Stocken geriet. Ver-
mehrte Verluste auf Seiten der deutschen Truppen stell-
ten sich ein. Am 8. August 1918 durchbrachen die 
Engländer im Raum von Amiens die deutschen Linien. 
Dieser Tag läutete militärisch den Anfang vom bitteren 
Ende ein, den die deutsche Monarchie nicht überleben 
sollte.37)

Die Soldaten an der Front erlebten dieses Auf und Ab 
mit. Hans Hallstein schrieb am 18. Juni 1918: Wir stan-
den vergangene Woche wieder vor sehr schwierigen 
Stunden. Wir mußten nämlich in der Nacht vom 8. Auf 
den 9. d. M. einen Sturmangriff machen, der sich leider 
zu unseren Ungunsten entschied. […] Das Gut, das 
unsere Batterien schoßen, lag noch im Gelände. Wir 
mußten gleich die Gasmasken vornehmen. Nun kam es 
zur Schlacht. […] Das ganze Regiment hatte 536 Mann 
Verluste, 86 Tote. Nun hoffen wir, daß wir dieses Jahr 
fertig sind.38)

Hans Hallstein sollte Recht behalten. Am 11. November 
1918 wurde der Krieg beendet und die Friedensver-
handlungen begannen im darauffolgenden Jahr in Ver-
sailles.

Soldaten bei der Feldarbeit, rechtsaußen Musketier Georg 
Schadt. Stadtarchiv Breuberg
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Alle Seiten hatten nun eine Vielzahl von toten, verkrüp-
pelten und vermissten Soldaten zu beklagen. Auch die 
Zivilbevölkerung blieb vom Krieg und seinen Folgen 
nicht verschont.
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